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Einleitung


Im Jahr 1958 fand die Weltausstellung in Brüssel statt, mit dem Wahrzeichen des Plutoniums, das die Kristallstruktur dieses Elementes darstellt und weithin sichtbar ist. Zu der Zeit startete ich meine Ausbildung nach dem Gymnasium und zwar ein sechsmonatiges Praktikum in einer Walzengiesserei im Siegerland. Es ergab sich, daß mein väterlicher Förderer, der Geschäftsführer der Giesserei, nach Luxemburg fuhr und ich mitfahren konnte, mit einem „Affen“ (Spezial-Rucksack) und zusammen gerolltem Hauszelt, um nach Brüssel zu gelangen, zur Weltausstellung. Ab Luxemburg war ich allein auf mich gestellt und bewegte mich per Autostop gegen Brüssel zu. Über Namur, Lüttich und Löwen erreichte ich die Hauptstadt Belgiens. Nachts auf dem Zeltplatz, tagsüber auf dem Ausstellungsgelände, wo es mir vor allem die Pavillions von Ruanda, Burundi und Uganda angetan hatten. Eine Woche lang reiste ich durch die Pavillions der Welt – die Sehnsucht in die Welt und überall dorthin zu reisen, fand hier ihren Grundstein.





Kapitel 1 PARIS



Diese überwältigende Stadt!


Mit ihren auffällig-unauffälligen Menschen – Parisgeborenen, Migranten, Touristen, auch aus den französischen Provinzen, Geschäftsleuten, Verliebten, die am Seineufer abends und nachts sich küssend unter den Brücken spazierend bewegten und mit Clochards, mit all seinen Gerüchen und Sehenswürdigkeiten.


1959


Das erste Mal Paris.


Als Reiseleiter des studentischen Reisedienstes beim ASTA in Aachen erschien mir zum ersten Mal diese Stadt. Mit dem Bus über Lüttich und Reims nach Paris. Ein Führer vor Ort, Mr. Sanders, führte die Gruppe zu allen Sehenswürdigkeiten und durch diese Stadtrundfahrt wußte man, wohin man sich wenden mußte, wenn man auf eigene Faust die Stadt erkunden wollte. Paris bei Nacht, illuminiert, Vorstellung im


Casino de Paris, Jockey Club, in die Hallen zum Markt (La bouche de Paris) morgens um 4:00 h und anschliessend die berühmte 'Soupe à l'oignon'.


1967


Von Metz aus, wo ich im Frühjahr in der IBM Geschäftsstelle arbeitete, schickte man mich nach Paris, um ein selbstgeschriebenes Programm auszutesten, da es damals nur in Paris diese Testmöglichkeit gab. Wunderbar! Ich quartierte mich im Quatier Latin im Hotel Dauphin in der Rue de la Huchette ein.


Ab 23:00 h durfte ich im Testcenter in der Rue Réaumur arbeiten, meistens bis morgens um 4:00 h, um dann durch die „berühmte“ rue St. Denis (Strassenstrich) zu meinem Auto zu gelangen.


Im Laufe der Woche wurde ich von den „ Damen“ immer freudig begrüsst und auch eingeladen, aber natürlich war ich zu müde, und schlief dann im Hotel bis Mittag.


Der grosse Vorteil dieser Arbeitszeit lag darin, den Nachmittag zum Flanieren in der Stadt nutzen zu können und abends zum Essen, ins Theater und ins Kino gehen zu können, bevor die Arbeitszeit begann.


Am freien Tag ging es abends in den Caveau de la Huchette, wo Sidney Bichet und Martial Solal den schönsten Jazz zu der Zeit spielten.


Und als ich am 14. Juli in Paris war, erlebte ich zum ersten Mal den französischen Nationalfeiertag. Mit Feuerwerk, mit Musik auf den Strassen und Tanzen auf den berühmten Musette-Walzer.


1968


Einmarsch der sowjetischen und DDR Armee in der Tschechoslowakei. Ich war zu der Zeit wieder mal in Paris, wo es sofort Proteste und Demonstrationen gab.


Beim Spazierengehen, von der Opéra kommend, sah ich in den Seitenstrassen dunkelblaue Uniformen mit Helmen und Schutzschildern, militärisch geordnet stehen und wunderte mich.


Angekommen an der Kreuzung rue de Casanova, avenue de l'opéra, rue Saint Roch, wo die Demonstranten standen. Plötzlich ein Lärm und Getrappel, von Kaskaden von Uniformierten, die auf die Demonstranten zurannten. Mein erster Impuls durchzuckte mich zum Wegrennen. Aber eine Hand eines älteren Herrn hielt mich und sagte leise:


„restez tranquille“ und „bleiben Sie stehen“.


Die Spezialeinheiten des Militärs stürmten an uns vorbei auf die Demonstranten los und schlugen wild darauf ein.


Der freundliche, mich festhaltende Herr erklärte mir dann, daß auf alles was sich bewegt, eingeschlagen wird In den Ende 1950/Anfang 1960er Jahren besuchte ich jedes Jahr mindestens zweimal Paris und vergaß nie, meinen Fuß auf den im Boden vor Nôtre Dâme eingelassenen, goldenen Stern zu setzen, da die Legende besagt, wer das tut, kommt immer wieder nach Paris zurück. Und dies ist bis heute der Fall, denn fast jedes Jahr kam ich nach Paris zurück.


1969 bis 1971


Es kam die Versetzung zur IBM France nach Paris mit dem Arbeitsplatz am Place Vendôme! Einen schöneren Arbeitsplatz hätte ich mir nicht aussuchen können.


Mitten im Zentrum, in unmittelbarer Nähe zur Rue St. Honoré, der bekannten Einkaufsstrasse. Die Umsiedlung erfolgte nach Viroflay – ein Ort kurz vor Versailles, wo wir eine Wohnung anmieteten und die Kinder zur Schule gingen und wir oft Versailles vor allem den Garten und den Park unsicher machten. Von dort konnte ich per Zug direkt zum Gare St. Lazare fahren, um nach einem kurzen Spaziergang durch die rue Cambon an der Chase Manhattan Bank vorbei am Place Vendôme anzukommen. Die Chase Manhattan Bank als internationale Bank war zu der Zeit besonders wichtig, da damals Restriktionen im Geldverkehr existierten und man nicht ohne weiteres z. B. DM in französische Francs wechseln konnte.


Und ausserdem lernte ich in der Bank meine zukünftige, französische Freundin Nicole kennen. In der Mittagspause durch die rue St. Honoré laufen, in kleinen Bistros oder Restaurants essen, am Place des Victoires einen Espresso trinken, die schönen Läden bzw. deren Auslagen betrachten und wieder zurück zur Arbeit. Am Abend mit dem Auto zum Essen oder ins Alcazar in die Stadt.


Um mein business English aufzubessern, konnte ich zwei Wochen einen internationalen Kurs in Great Fosters, in der Nähe Londons bei Redding, besuchen.


Dort ging es Tag und Nacht nur in Englisch unter der Moderation eines Amerikaners und einer Engländerin um Kommunikation, Einkaufen, Vorträgen und Kennenlernen von ortsansässigen Engländern. Ein zweitägiger Ausflug nach Oxford, mit dem Schiff auf der Themse mußte selbst organisiert werden und die dort geführten Gespräche mußten aufgezeichnet werden. In der wenigen Freizeit konnte man im Pool schwimmen und dort brachte ich der englischen Instruktorin das Schwimmen bei. Daraus wurde eine tiefe Freundschaft, die bis heute hält. Kinos und Einkaufszentrum befanden sich in Parly 2, ein neues grosses Einkaufszentrum auf der grünen Wiese, unweit von Viroflay. Zum Theater oder ins Konzert ging es natürlich ins Stadtzentrum von Paris oder zum Flanieren auf dem Montmartre.


Zu der Zeit wurde auch das MARAIS – ein Viertel im Osten vom Stadtzentrum freigegeben, nachdem die archäologischen Arbeiten beendet waren. Kern des ‚Marais' ist die Place des Vosges, ein wunderschöner Platz, dessen grüner Park von Arkadenhäusern umsäumt ist. In den umliegenden Strassen kann man durch Fenster in die ausgegrabenen Keller schauen und Galerien bewundern. Im Olympia gab es Joan Baez, im Salle Pleyel spielte David Oistrach und Museen wie den Louvre gab es auch noch.


Da ich im internationalen Beratungs-Center der IBM arbeitete, musste ich ziemlich oft auf Reisen in Europa, aber auch in Übersee gehen. Aber zum Zeitpunkt der Geburt meines dritten Sohnes, der in Meudon (Vorort von Paris) zur Welt kam, war ich in Paris.


Ende 1971 kam die Rückkehr nach Deutschland, leider. Trotzdem wurde ich noch ein paar Mal angefordert und kehrte immer wieder nach Paris zurück, um die Arbeit dort zu erledigen.





Kapitel 2 USA



Nach dem 2. Weltkrieg waren für uns Kriegskinder die USA das Traumland schlechthin, wo alles besser war. Der Beweis dafür war der Marshal-Plan.


1968 – die erste Reise


Sie führte mich zu den Stahlwerken in den USA, eine Geschäftsreise, die ich allerdings mit privaten Unternehmungen und Abstechern ausfüllte.


Der Startpunkt war der Osten der USA mit New York, das ich drei Tage lang zu Fuß erkunden konnte, auch mit der Super 8 Filmkamera.


Manhattan, Wall Street, zur Fährstation und nach Staten Island an der Freiheitsstatue und Verrazanobrücke vorbei und wieder zurück.


Dann in den Central Park und in das Guggenheim-Museum. Nach Harlem – mit leichten Ängsten – aber es passierte nichts. In die 42th, in die Park Avenue, ins Waldorf-Astoria Hotel zum Staunen und der Suche nach dem Waldorf Astoria Salat, den ich nicht fand.


Zum Empire State Building und mit dem Lift bis oben hin. Phantastischer Blick über New York. Am Sonntag-Morgen erlebte ich die Steuben Parade, so gerade per Zufall. Abends ins Village Jazz Lokal und tagsüber zum Rockefeller- und Lincoln-Center.


Dann der Flug nach Buffalo und dort Besichtigung der Niagara Falls von der amerikanischen Seite aus.


Zurück nach Pittsburgh und dort Vortrag im Stahlwerk gehalten über steelmaking with Computer Support. Schließlich befand ich mich ja auf IBM tour.


Dann weiter nach Atlanta. Dort buchte ich einen Ausflug zum Stone Mountain Confederation Memorial, wobei ich an den in den Quartz - Monolithen gehauenen Präsidentenreliefs mit der Gondel vorbei fuhr bis auf die 514 m hohe Spitze.


In Atlanta war der „underground“ interressant – eine Unterstadt, in der es von Jazzlokalen nur so wimmelte und praktisch die Musik auf der Strasse war.


Es folgte Augusta mit einem weiteren Stahlwerk bevor ich nach Miami weiterflog und mich dort im Four Ambassador Hotel einnistete, wo am Abend ein Donation Event mit Jonny Cash stattfand. Da ich aber keine Karten mehr bekommen konnte, mußte ich das Ereignis am Fernseher auf meinem Zimmer verfolgen. Tagsüber wollte ich in den Swimming Pool und stellte dabei fest, keine Badehose dabei zu haben. Also kaufte ich im Hotel shop einen Pyjama, die hatten auch keine Badehose. Mit Pyjamahose zog ich dann unverdrossen meine Bahnen im Pool.


Von Miami – Wochenend-Aufenthalt – flog ich nach Chicago – auch dort traf ich im IBM Branch Office mit Stahlleuten zusammen.


Am freien Tag bummelte ich durch die Stadt, wo das Hancock Building gerade im Bau war und das höchste Gebäude werden sollte. Abends durch die Jazzlokale – Wes Montgomery gesehen und gehört.


Zu der Zeit kamen die 'table dance girls' in Mode und an jeder Ecke befand sich ein solches Lokal. Doch ich bevorzugte den Jazz. Von Chicago ging es nach Milwaukee, eine Stadt, die auf mich einen deutschen Eindruck machte, nicht nur der vielen Brauereien wegen, sondern auf Grund des Aufgeräumtseins und der klaren, kühlen Luft.


Dann standen auf der anderen Seite des Michigan Lakes zwischen Michigan- und Huron-Lake die Orte Saginaw und Flint auf dem Programm.


Die zweite Marketing-Reise 1970 führte mich nach Birmingham, Alabama, in ein Hüttenwerk, das sich in einem schlechten Zustand befand. In einem gemieteten Auto fragte ich unterwegs einen schwarzen Einwohner nach dem Weg, der mir auch höflich und freundlich den Weg wies. Als ich dies im IBM Branch Office erzählte, erntete ich nur Entsetzen und ungläubiges Staunen, mit der Bemerkung: ich solle nie mehr einen Schwarzen ansprechen! Rassismus wie ich ihn nicht kannte.


Zum Wochende ging es diesmal nach Miami Beach ins Holiday Inn, wo ich im Meer schwamm und wieder auf Erstaunen stieß, 'da man im Pool schwamm' und nicht im Meer.


Von dort aus flog ich nach New Orleans. Am Flughafen in Miami ging nichts mehr weiter, da inzwischen ein Hurrican tobte und jeglichen Flugverkehr unmöglich machte. Also saß ich vier Stunden am Flughafen fest, wurde verpflegt und hatte nette Gespräche. Schließlich startete der Flieger. Vor mir saß eine hübsche Amerikanerin, die blondgefärbte Haare und 'Negerkrause' hatte, aber weiß war. Im Gespräch mit ihr erzählte sie mir, daß sie in Key West wohne und zum Wochenende nach Hause nach Jackson flog. Prompt lud sie mich ein, mit zu ihren Eltern nach Jackson zu kommen, es gäbe ein grosses Barbecue. Ich ließ alles offen, doch im Hotel in New Orleans rief ich sie an mit der Frage: war die Einladung ernst gemeint? Nach heftigem Bejahen buchte ich für den nächsten Tag – ein Sonntag – den Flug nach Jackson.


Sonntagmorgen absolvierte ich eine Stadtrundfahrt in N.O. und bummelte durch die Strassen – Bourbon Street, Basin Street – vorbei an alten, im französischen Stil erbauten Häusern, zum Hafen, wo die Raddampfer ankerten. Überall war Jazzmusik in der Luft und ab und zu standen Musikergrüppchen auf der Strasse und jazzten.


Nachmittags dann der Flug nach Jackson – keine Stunde – und dann bei Sherry Key's Eltern den vorzeigbaren Deutschen gebracht.


Mein Besuch war ein Ereignis, wobei ich herum gereicht und mit gegrillten Maiskolben und Fleisch abgefüttert wurde.


Noch ein Besuch bei Sherry's Oma, die alt aber sehr nett war. Spät abends der Rückflug nach N.O.


Am nächsten Tag nach Los Angeles geflogen, und mit Mietauto einen ganzen Tag in Disney World verbracht.


Dann der nächste Stop in San Franzisco.


Stadtrundfahrt, Besuch des chinesischen Gartens und Mittagessen in Fisherman's Dwarf. Nachmittags Ausflug nach Sausalito, damals die Hochburg der Hippies.


Vorbei an Golden Gate und Oakland Bridge, hinauf in den Norden in den Sequoia Park, wo ich die eindrucksvollen Riesenbäume bestaunte.


Von San Fran nach Las Vegas und einmal im Cesar's Palace die Nightshow erlebt und auch ein wenig gespielt.


Am nächsten Tag Flug zum Grand Canyon, Auto gemietet und den ganzen Tag die wichtigsten Punkte auf der Höhe oben angefahren und die Aussichten genossen. Eine Hopi Indianer show angeschaut und am Lake Mead und am Hoover Dam vorbei.


Zurück über Las Vegas und San Francisko wieder nach Miami Beach, wo ich erneut Sherry wiedertraf, die diesmal von Key West gekommen ist und ein paar Tage blieb.


Tagsüber fuhr ich nach Boca Raton, um dem IBM Forschungszentrum einen Besuch abzustatten.


Nachmittags am Pool und auch im Meer, mit den Gedanken, wenn ich weiter schwimme, komme ich nach Kuba. Und die Nacht mit Phantasie, Sehnsucht und viel Liebe.


Sherry reiste ab und zwar mittels gemietetem Helikopter, was mich auf den Gedanken brachte, den Heli für einen Flug zum Miami Flughafen zu reservieren.


Zum ersten Mal in meinem Leben flog ich im Helikopter, von dem aus ich die Ansiedlung in Miami Beach, einen Teil der Everglades, sowie einen Teil Miami wunderbar überblicken konnte. Am Flughafen blieb der Heli dann kurzzeitig in der Luft 'stehen', um ein paar Flugzeugen den Vorrang zu lassen.


Eine dritte Reise im Jahr 1971 brachte mich nach Tucson in eine IBM Entwicklungsstätte.


Nach getaner Arbeit mietete ich wieder ein Auto, diesmal einen Ford Mustang, fuhr nach San Diego und nach Tijhuana, an die mexikanische Grenze. Ein ziemlich trostloser Ort.


Von dort aus zurück und in die Sonora Wüste, wo die berühmten Saginaw und Saguaro Kakteen standen – kerzengerade und sehr hoch, bis zu 4 m. In der Wüste eine 6875 feet hohe Erhebung – der Kitt Peak – der auf dem


Gipfel ein Observatorium trägt und im übrigen Indianer Reservat ist. Ich kam mit einer älteren Indianerin ins Gespräch, die mir ein wenig von der Geschichte erzählte und ein paar von Indianern gefertigte Gegenstände feilbot. Ich war sehr beeindruckt. Diese Kurzreise dauerte gerade eine Woche.


Später, in den Jahren 1981 und 1984 waren Schulungen in Conneticut und New York angesagt, die mich nochmal nach USA brachten.





Kapitel 3 MEXICO



Im Jahre 1970 war ein Marketing-Einsatz in Mexico geplant. Die Anreise ging über Mexico City, wo ein IBM Branch Office installiert war. Den dortigen Manager kannte ich aus meiner Zeit in Metz und Nancy und der hat mich auch angefordert.


Natürlich nutzte ich die Gelegenheit für mehrere ausgedehnte Stadtbummel, vor allem um den Zocalo, den Hauptplatz, wo auch immer Mariachchi-Musikkapellen die fröhlich-traurige Musik spielten.


Dann ein Tagesausflug nach Teothiuacan.


Grosse aztekische Anlage mit Sonnen- und Mondpyramide, alten Skulpturen und Bemalungen. Vollständig ausgegraben vermittelt dieser Ort einen ruhigen Eindruck.


Zum Stahlwerk in Monterrey flogen wir zwei Tage, trafen dort die Stahlmanager und blieben über Nacht in Laredo. Die Grenze zu USA befindet sich nicht weit davon, so daß ich einiges von dem Schmuggel (Zigarretten) mitbekam.


Zurück in Mexico City verbrachte ich einen ganzen Tag im Anthropologischen Museum – eine Wucht von aussen – aufgebaut in einem grossen Betonbaum, der seine Äste praktisch als Dach über das Museum wölbt. Und innen befinden sich alle wichtigen Altertümer im Original, während die Kopien an den ursprünglichen Orten liegen.


Einen Nachmittag verbrachte ich in Xochimilco, wo man auf kleinen Booten zwischen den hängenden Gärten hindurchgeführt wird und einem ständig Boote mit fröhlichen Menschen und Musik entgegen kommen.


Es ging weiter, ein rein privater Trip, der mich nach Merida auf die Halbinsel Yucatan führte.


Von dort aus besichtigte ich die berühmte Maja-Stätte Chichen Itza mit der grosse Pyramide, dem Ballsaal, dem Prinzessinnen-Brunnen, Kriegerhalle und mehreren Steinskulpturen.


Beeindruckend die grosse Pyramide, die den Majas als Observatorium diente und den Maja-Kalender verkörpert.


Eine andere Anlage mit einer sehr steilen Pyramide steht in Uxmal. Der steile Aufstieg war ziemlich mühsam, aber der Blick von oben entschädigte alles. Wohingegen der Abstieg gefährlich und stellenweise mit Ketten abgesichert war. Drumherum alte Gebäude und Hügel, die noch nicht ausgegraben sind.


Praktisch mitten im Urwald.





Kapitel 4 SÜDAFRIKA



Ebenfalls in 1970 mußte ich nach Südafrika und erreichte Johannesburg. Die südafrikanische Stahlindustrie begann gerade erwachsen zu werden, so daß man mich rief, um den Computer auch dort einzusetzen.


Zum ersten Mal in meinem Leben ass ich ein Affensteak und wurde privat in einen holländischen Haushalt eingeladen, der von einer hohen Mauer eingezäunt war, hinter der sich drei Rhodesian Ridgeback Hunde befanden. Alles als Schutz gegen die schwarze Bevölkerung, denn es herrschte ja noch Arpatheid.


Zu der Zeit blühten die Proteen in allen Farben und ich nahm drei Stück mit, auch wenn ich jetzt nach Nairobi, Kenia, weiterflog.


In den vier Tagen in Kenia besuchte ich ein Masai-Dorf, den Nationalpark und konnte unterwegs Giraffen, Zebras, Antilopen, Warzenschweine und Löwen bewundern.


Die Proteen wurden zu Hause mit viel Freude in Empfang genommen.





Kapitel 5 SAHARA



Diese aussergewöhnliche Reise kam durch Freunde zustande, die diese Tour kommerziell betreiben wollten und erst mal eine 'Jungfernreise' durchführten, im Jahr 1979.


Zwei umgebaute Militär-Unimogs wurden nach Tamanrasset, der südlichsten Oase in Algerien, gebracht. Ein Unimog stellte den Personentransportwagen dar mit Panoramadach, während der andere als Werkstatt mit Autogen-Schweissgeräten ausgerüstet und als Küche eingerichtet war.


Wir flogen über Algier nach Tamanrasset, wo die Unimogs uns abholten und zu einem in der Nähe liegenden Wasserloch brachten, wo wir die Zelte für uns 11 Personen aufschlugen.


Am Tag ging es nach Taman zum Brot kaufen und auf den Markt.


In der Nähe des Wasserlochs hielten sich Tuareg auf, die uns zur Teestunde einluden. Ein starker, schwarzer, sehr heisser Tee am offenen Feuer gekocht und mit viel Zucker von uns getrunken.
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Tuareg





Über 'Wellblech'-Pisten ging es in Richtung Süden. Auf Grund der wellblechförmigen Pisten, die eine starke Beanspruchung an unsere Unimogs stellten, mußten wir jeden Abend einen Querträger bei Taschenlampenlicht schweissen, während wir die Nacht auf dem Auto oder neben dem Zelt verbrachten, sodaß wir den herrlichen Sternennachthimmel geniessen konnten. Nachdem wir die Ränder des Hoggargebirges verlassen hatten, kamen wir durch eine Landschaft, die so gar nicht eintönig war, wie man wegen des vielen Sandes meinen könnte. Die Farben wechselten fast stündlich – mal weiss (Gips) dann wieder vulkanisch rot und ockerfarben durch die Dünen.


In In-Guezzam überquerten wir die Grenze zum Staat Niger. Bei jedem Stop, an der Grenze oder in einer Oase, wurden die Pässe eingezogen und abgestempelt mit dem Vermerk: venu de …, allant à….


Wir überholten zwei Frauen, die mit ihrem Peugeot im Sand stecken geblieben waren. Mit Hilfe unserer Lochbleche und Anfahrhilfe per Unimog und Seil bekamen wir deren Auto wieder flott. Der Eindruck, den die beiden Frauen auf uns machten, war allerdings kein seriöser, so daß wir scherzhaft nach dem nächsten Bordell suchten.


In einer weiteren Begegnung fanden wir einen jüngeren Mann, der neben seinem Auto saß und uns erzählte, daß irgendwas am Getriebe gebrochen war und sein Freund unterwegs sei mit einem Ersatzgetriebe, er aber beim Auto verharren muß, da sonst in aller Kürze ein verlassenes Auto in alle Teile demontiert und abtransportiert werde. Mit Wasser war er versorgt, aber er bat uns um Zucker, was wir auf Grund unseres grossen Vorrats leichten Herzens erfüllen konnten.


Mittagessen und Abendessen wurden mit Konserven, gekauftem und mitgebrachtem Brot (Vollkornbrot) und Kartoffeln als Reibekuchen oder gekochten bestritten.


Da die Autogen-Schweisserei nie lange hielt, suchten wir eine Möglichkeit für Elektroschweissen. Irgend jemand erzählte uns unterwegs, daß in Arlit eine französische Militär-Niederlassung sei, wo wir vielleicht Elektroschweissen finden könnten. Also auf nach Arlit, doch wo war Arlit? Der Name war auf keiner Karte verzeichnet. Schließlich fanden wir den Ort und erfuhren, daß unter der französischen Aufsicht Uran abgebaut wurde, also ein geheimer Ort und deshalb auf keiner Karte zu finden. Die Franzosen stellten uns Hebebühne und Werkzeug zur Verfügung, aber wir mußten alles selber machen. Während des erfolgreichen Elektroschweissens konnten die anderen ziemlich feudal duschen und sich mit den Offizieren unterhalten. Dabei erfuhren wir, daß immer nach sechs Wochen die Mannschaft ausgetauscht wird und es sechs Wochen Heimurlaub gibt. Bei den herrschenden Temperaturen von ca. 45°C auch verständlich.


Weiter gings Richtung Süden, weiter auf Wellblech-pisten bis wir spätnachmittags unsere Zelte aufschlugen und das erste Mal ohne Schweissen die Nacht verbrachten.


Nach weiteren drei Tagen erreichten wir morgens Agadez, die Hauptstadt der Tuareg.


Dort ereilte uns das nächste Abenteuer.


Nachdem wir uns auf der Präfektur gemeldet hatten und unsere Pässe abgegeben hatten, gingen wir auf den malerischen, interressanten Markt, der Umschlagplatz für alle Waren der Tuareg ist. Fleissig wurde fotografiert, während ich mit der Super 8 Kamera filmte. Plötzlich tauchten zwei Polizisten auf und wollten mir meine Kamera wegnehmen. Da ich mich weigerte die Kamera aus der Hand zu geben, wurde ich in das nahe gelegene Sahara-Hotel abgeführt, wo die Polizisten eifrig telefonierten.


Nachdem Christl heftig reklamierte, wurde auch sie verhaftet. Das 'Hotel' bestand aus dünnen Kartonwänden mit vielen Löchern durch die wir ständig beobachtet wurden. Nach einiger Zeit wurden wir in einem Auto abtransportiert, zur Präfektur gebracht, die Kamera abgenommen und mich als Einzigen überführte man ins Gefängnis.


Das Gefängnis befand sich im Innenhof unter freiem Himmel, wo auch noch andere Gestalten verweilten.


Stunden vergingen in denen man mir bedeutete, man warte auf den Kommandanten. Christl und ich waren die Einzigen aus unserer Gruppe, die französisch sprachen. Dies gereichte mir zum Vorteil, da ich nach Stunden nach einer Toilette fragte und man mir klar machte, daß ich im Innenhof mein Geschäft verrichten sollte. Als ich nach einiger Diskussion ablehnte, führte man mich ins Haupthaus, wo ich direkt nach dem Eintreten in einem Raum auf der linken Seite meine Kamera auf einem Tisch liegen sah. Sofort vergaß ich die Toilette und trat in den Raum, wo tatsächlich der Kommandant hinter dem Tisch saß. Nach einer Stunde Verhandlung in einem guten und angenehmen Ton konnte ich den Chef davon überzeugen, keine gewerbliche sondern nur touristische Erinnerungsfilme zu machen. Ich mußte mich mit ihm dahingehend einigen, daß ich die Kassette aus der Kamera nahm und diese in einem Panzerschrank eingeschlossen wurde, mit dem Hinweis, später über die Botschaft in Bonn die Kassette zurück zu fordern.


Als wir dies später aus Deutschland versuchten, scheiterten wir allerdings klaglos.


Die Kassette konnte nicht gefunden werden.


Schliesslich bekam ich alle unsere Pässe wieder und war auf freiem Fuß. Natürlich wurde ich draussen von der jubelnden Gruppe gebührend empfangen.


Wir fuhren in die Oase ausserhalb Agadez' , wo wir nächtigen wollten, vor allem aber feiern, wozu wir eine geschmuggelte Flasche Weißwein mit nassen Handtüchern und dem Wind gekühlt hatten.


Am nächsten Tag ging es zurück nach Agadez, wo wir uns einen Tuaregführer kauften, der uns nach Bilma, der Salzoase im Osten, bringen sollte.


Wir bekamen einen Tuareg, der in seinem Turban Streichhölzer, Tee und Zucker versteckt hatte und in der Hand einen Teekocher trug. Es ging nach Osten durch das Ténéré, die berüchtigte Wüste ohne Baum und Strauch, nur Sand und heiß und ohne Wasserloch.


Wir trafen drei Tuareg auf ihren Dromedaren, die uns freundlich begrüssten und mit denen wir Zucker tauschten. Die Tuareg trugen meistens indigoblaue Gewänder und waren so verhüllt mit weissen Tüchern, daß nur die Augen offen waren. Bei den Tuareg sind die Frauen nicht verhüllt nur die Männer. Dann begegneten uns Karawanen und wir überholten auch welche – die nach Osten ritten, brachten Holz nach Bilma, die von Bilma kamen, führten Salz nach Agadez. Jedesmal wurden wir von den Karawanenführern bestürmt und nach Medizin befragt. Manche hatten wunde Füsse oder offene Wunden, die wir mit Salben bepflegten. Als wir schließlich keine Salben mehr hatten, benutzten wir Nivea Creme. Sehr beeindruckend war eine Karawane mit tausend Tieren.


Tagsüber hatten wir Temperaturen von über 45 °C und nachts fiel das Thermometer auf 25 °C, was uns zum Frieren brachte.


Wir entdeckten unterwegs, daß sich unser Führer nach den Wellen im Sand orientierte. In Äquatornähe weht der Passat immer aus der selben Richtung, so daß die Wellenberge immer die gleiche Richtung hatten.


Einmal, während einer Mittagsrast sassen wir im Auto mit herunter gekurbelter Scheibe, als eine Schwalbe herflog und sich auf den Fensterrand setzte. Sie blieb eine Weile – es sah aus als ob sie sich ausruhen wollte, bevor es weiter ging. Da es ja schon September war, vermuteten wir, daß der Vogel sich auf seiner Südreise befand.


Nach neun Tagen erreichten wir Ashgour , wo es ein Wasserloch gab, aus dem die Kamele der Karawanen getränkt wurden. Jedesmal wenn eine Karawane ankam, gab es ein lautes Begrüssungshallo der bereits angekommenen Tiere. Zum Wasserfassen stellten sich die Kamele in eine Reihe hintereinander und warteten geduldig bis sie an der Reihe waren.
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Das Wasser wurde von ihren Begleitern mittels Ziegenhäuten aus einer Tiefe von ca. 12 m hoch geholt und in eine Rinne gegossen, aus der die Tiere dann tranken.


Tagsdrauf fuhren wir in Bilma ein, wo wir an den vielen Salinen vorbeikamen und bei einem Spaziergang in der Oase bei der Salzgewinnung zuschauten. Wenn das Salz gewonnen war, wurde es mit Feuchtigkeit und Sand vermengt und zu spitzen Salzhüten geformt, damit es beim Transport nicht verloren ging oder feucht wurde.


Wir hatten unterwegs ein paar Mal einen Frankfurter Reisewagen des Herrn Schwanitz getroffen und uns jedes Mal gewundert, daß ein Gast nie ausstieg. Es hieß, er habe Herzprobleme. Als wir auf der Polizei unsere übliche Passprozedur absolvierten, erfuhren wir, daß der Herzproblemgast gestorben war und die gesamte Gruppe nun in Bilma festsass, bis der Fall restlos geklärt sei. Keine schöne Erfahrung.


Nach ein paar Tagen bewegten wir uns nach Norden dem Ziel, die Oase Djanet zu erreichen.


Djanet sollte deshalb ein Zielpunkt sein, da von dort aus das Tassili besucht werden konnte.


Dies war ein Tagesausflug zu den berühmten Felszeichnungen aus der Zeit 4000 B.C. Die Darstellungen zeigten Boote, Krieger, Gazellen, Elefanten und Nashörner, die mit rötlicher Kreidefarbe in unterhölte Felsen gezeichnet waren und auf Grund der ausserordentlichen Trockenheit sehr gut erhalten blieben.


Von Djanet aus wollten wir wieder zurück nach Tamanrasset, was bedeutete, daß wir über das Hoggar-Gebirge fahren mußten. Dabei ging auch der elektrogeschweißte Träger wieder zu Bruch, denn die Wege waren nicht befestigt und es ging durch ausgetrocknete Flußtäler sowie Felsbrocken auf dem Weg.


Nachts wurde es empfindlich kalt, 7 °C, sodaß wir uns auch tagsüber in Pullover und Anorak bewegten. Schließlich erreichten wir nach sechs Wochen Taman, wo wir eine Nacht blieben. Dann mit dem Flieger nach Algier und endlich in ein Hotel, Duschen und ordentlich essen.


Dies war unser Sahara Abenteuer und die kommerzielle Tour kam nicht zustande, da die beiden Unternehmungslustigen sich entzweit hatten.





Kapitel 6 ISTANBUL



1970 kam ich zum ersten Mal nach Istanbul. Es war Mai. Zu Fuß die Stadt abgelaufen, vom Zentrum – Taksim Platz – aus zur Galata Brücke, zurück zur Hagia Sophia mit vier Minaretten – heute ein Museum – und zur Sultanahmed Cami – der blauen Moschee – mit sechs Minaretten.


Schon von aussen schimmert es leicht bläulich.


Innen jedoch mit überwältigend blauen Kacheln verkleidet bis unter die obersten Fenster. Es sind die schönsten der alten türkischen Keramikkunst.


Blaue Ornamente befinden sich auf den Gewölben. Der gesamte Moscheebereich ist von einer Mauer und Nebengebäuden umgeben.


Diese blaue Moschee, erbaut 1609, sollte die bereits seit 537 n. C. existierende Hagia Sophia überbieten.


Die Hagia Sophia war ursprünglich eine christliche Kirche, die im 15. Jahrhundert zur Moschee umgewandelt wurde und heute Museum ist. Sie enthält byzantinische Mosaiken, die etwa 1000 Jahre alt sind. Sie wirkt nicht nur so, sondern ist auch sehr gross und sieht von aussen sehr elegant aus aufgrund der flachen Bauweise und der Kuppel.


Es soll die viertgrösste Kirche der Welt sein.


Wenn ich heute im Innern stehe oder gehe, vermittelt sie mir allerdings einen kalten Eindruck, trotz der Wärme draussen.


Irgendwie kam ich an ein Taxi, dessen Fahrer – Nurettin Karaman – mir anbot, für einen geringen Festpreis mich überall hin zu fahren.


Wir fingen gleich damit an, daß er mich in ein kleines Fischrestaurant – Yorgo Balik Lokantesi – in Kumkapi direkt am Marmarameer brachte.


Nach dem obligatorischen Raki gab es vorzüglichen Fisch – das Restaurant mit nur etwa 12 Plätzen scheint ein Geheimtyp zu sein.


Am zweiten Abend ging allerdings das Auto nicht mehr. Dann konnte ich nur noch staunen, denn Nurettin holte eine Zange, einen Schraubenzieher und Draht aus dem Auto – griffbereit – krabbelte unter das Auto und nach einer halben Stunde fuhren wir wieder zum Essen.


Ich liess mich zum Goldenen Horn und an den Bosporus fahren, doch tagsüber streifte ich zu Fuß durch die Stadt.


Einen ganzen Tag widmete ich den Moscheen :




	Sûleymaniye Moschee (1550) mit Fayencen, Glasmalereien und antiken Säulen


	Fatih Moschee (1467) = monumental


	Bejazit Moschee (1501) mit Jaspissäulen


	Yeni Moschee (17. J.) mit Doppelminarett und auffallend schönen Fayencen


	Rüstem Pasa Moschee (1561) mit Iznik-Fayence-Fliesen, sehr dekorativ,


	Eyüp Moschee (15.J.), eine Pilgerreisenmoschee, da der Fahnenträger des Propheten dort gefallen sein soll. Heute der Ort der tanzenden Derwische


	Kaariye Moschee (5.J.) mit byzantinischen Fresken und Mosaiken.





Und abends wieder Fisch.


Buntes Treiben an der Galata-Brücke: Fischer mit ihren Booten, viele Fußgänger, die von Karaköy nach Eminönu und zurück strömten und viele fliegende Händler.


Auf Karaköy liegt auch der sagenumwobene Topkapi Sarayi, der in einem herrlichen Park mit Blick auf Bosporus und Marmara-Meer liegt.


Geschichten über Diamanten, Schmuck und Harem umwehen diesen Palast, der – so glaube ich – auch mal Ziel eines Films gewesen ist und damit sehr bekannt wurde. Im Grunde ist es eine Palaststadt, die vier Jahrhunderte Regierungszentrale war. Heute ein beschaulicher Ort, der in der Vergangenheit mehr als 10.000 Bedienstete und täglich 5.000 Besucher sah.


Am nächsten Morgen zur Arbeitszeit schiffte ich mich auf einer der Fähren ein und fuhr mit vielen zur Arbeit-Gehenden nach Üskudar.


Haydarpasa und stieg in Kadikoy aus, um ein wenig auf dem asiatischen Teil Istanbul's zu schlendern. Keine aphaltierten Wege, aber Erdwege, die von Holzhäusern gesäumt waren.


Im Herzen von Istanbul, nähe der Universität besuchte ich eine Moschee, vielmehr den Vorhof, in dem die Waschungen der Gläubigen stattfinden.


Ich wurde angesprochen - auf deutsch : „ hast du einen 100 DM Schein? Ich möchte den mal gern anfassen“. Er faltete den Schein in ein kleines Quadrat, gab ihn mir zurück, bedankte sich und ging. Als ich den Schein auseinander faltete, ist es kein 100 DM Schein mehr, sondern wertloses Papier – ich war einem Dieb/Betrüger auf den Leim gegangen.


Der zweite Besuch Istanbul's fand 1977 im Mai statt, unter deutlich erschwerten Umständen, da der israelische Konsul entführt worden war und man sich praktisch nur mit Militäreskorte bewegen konnte. Der Anlaß dieses Besuch war die Veranstaltung des IBM 100 % - Clubs.


Das Programm wurde geändert und ein Ausflug auf die Prinzeninseln wurde eingeschoben, allerdings nur mit Militärbegleitboot. Im Marmarameer gelegen, sind die Inseln Ausflugsziel der Istanbuler in den Sommermonaten. Bei angenehmen Temperaturen mit viel Wasser drum herum lohnen sich die malerischen Inseln.


Auf Grund der angespannten Situation in Istanabul flog ich weiter nach Izmir, das früher Smyrna hiess und der Ort vieler Tragödien war, als die Griechische Bevölkerung die kleinasiatische Küste verlassen mußte.
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